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VON DORIS KUHN

D er Anfang ist langsam, er nimmt
sich die Zeit, die ihm zusteht, denn
eigentlich ist der ganze Film ein En-

de, das ewig hinausgezögerte Finale der
Teenie-Vampirsaga „Twilight“. Schon der
Titelschriftzug ist weiß wie die schneebe-
deckten Wälder des Staates Washington,
wo die guten Vampire wohnen, schwarz
wie die Mäntel ihrer Feinde, rot wie die Au-
gen der Hauptfigur Bella. Diese Augen fül-
len schließlich feurig leuchtend die Lein-
wand, damit eins nicht vergessen wird: Bel-
la ist jetzt Vampir, endlich vom selben
Schlag wie Edward, ihr Highschool-
Schwarm und mittlerweile angetrauter
Ehemann.

„Biss zum Ende der Nacht, Teil 2“ be-
müht sich zunächst, längst gegebene Ver-
sprechen einzulösen. Besonders viele Über-
raschungen gibt es dabei nicht mehr – die
Hochzeit zwischen Mensch und Vampir ist
vollzogen, ein Kind geboren. Bleibt Jake,
der Werwolf, der versorgt werden muss.
Ihm wird Bellas Tochter zugesprochen,
was in dieser moralischen Saga nichts Un-
anständiges ist – die vertrackten Alte-
rungsprozesse, die bei Werwölfen, Vampi-
ren oder deren Mischformen herrschen,
machen es möglich. Außerdem gibt es end-
lich Sex, lange ein enervierendes Tabuthe-
ma, jetzt dargestellt als eheliche Beschäfti-
gung, die sich gut über Tage hinziehen
kann. Schließlich haben Vampire viel Aus-
dauer und wenig Pflichten.

Ein Gefühl des Unausweichlichen liegt
über allem, das war beim letzten Harry-

Potter-Film auch schon so – alles ist vorbe-
stimmt, auf einer längst in Stein gemeißel-
ten Plotlinie, alles schon vor Jahrzehnten
beschlossen und festgelegt, Millionen Le-
ser wissen, was passieren muss, und wehe,
etwas weicht davon ab. Was jetzt also folgt,
das ist Ausführung, Vollstreckung, Malen
nach Zahlen.

Und Hollywood will es ja auch so, diese
riesigen Handlungsbögen sind längst Pro-
gramm. Epische Filmreihen bilden die
Fünf-, Sieben-, Zehnjahrespläne des Enter-
tainment-Kapitalismus, alles wird planba-
rer, investitionssicherer, und die jugendli-
chen Zuschauer, die damit aufwachsen, ih-
re ersten Phantasien darin spiegeln dür-
fen, werden wie von unsichtbarer Hand
auf Treue konditioniert. Und es wird wei-
tergehen: Bye bye, Bella & Edward. Hello
Katniss „Hunger Games“ Everdeen. Hello
Anastasia „50 Shades“ Steele.

Auffällig ist, dass Kristen Stewart beim
Ausleben ihrer neuen Vampirkräfte hier
mehr wie ein lebendiges Mädchen aus-
sieht als in den vier Filmen zuvor. Viel-
leicht liegt das daran, dass es ihr Spaß
macht, endlich unabhängig im Wald her-
umzurennen und auf hohe Felsen zu klet-
tern, jedenfalls wischt die Bewegung die
schlechte Laune aus ihrem Gesicht. Bis
zum ständigen Strahlen eines Robert Pat-
tinson ist es allerdings noch ein weiter

Weg, aber so viel Glück wie er will man so-
wieso nicht gern im Gesicht tragen.

Ist das junge Paar dann daheim, wird
der Alltag der Großfamilie gezeigt: Die ver-
schiedenen Vampirpaare stehen in Zweier-
formation herum, voll Zuneigung schim-
mern die gelben oder roten Augen, gespro-
chen wird nur das Nötigste. Ziemlich steif
wirkt das alles, und ob sachfremde Zu-
schauer das noch verstehen werden, ist
fraglich.

Genauso fraglich ist aber auch, ob es
überhaupt noch sachfremde Zuschauer ge-
ben wird. Die vier Romane von Stephenie
Meyer sind Zugangsvoraussetzung, und
dann spielte das Drama auch noch endlos
in der Realität der Leute-Spalten und Tee-
nie-Medien weiter, weil die Hauptdarstel-
ler Kristen Stewart und Robert Pattinson
tatsächlich ein Paar wurden, in der Realität
sogar süffiger als im Film, mit Fremdge-
hen, Trennung, öffentlichen Entschuldi-
gungsbriefen – und Kristen Stewart am
Pranger des globalen Dorfs, die exemplari-
sche Beziehungssünderin ihrer Generati-
on. Todesdrohungen, Kreisch-Premieren
– alles jetzt bald vorbei.

Um das Finale also entsprechend gewal-
tig zu begehen, muss eine letzte große Be-
drohung der Vampire her, eine Bedrohung,
wie sie nur von der eigenen Spezies ausge-
hen kann. Schon marschiert der macht-
hungrige Zirkel der Volturi aus Italien an,
schwarze Mäntel schwingen rhythmisch
durch den Schnee. Die Gründe der Fehde
sind kompliziert, aber egal. Eine Konfron-
tation steht aus seit Band zwei des Buches,
oder, wenn man Dracula fragt, der hier ei-

nen plötzlichen Auftritt hinlegt, seit fünf-
zehnhundert Jahren. Um der Gefahr entge-
genzutreten, mobilisieren Bella und Ed-
ward alte Vampirfreunde, und das Ergeb-
nis sieht aus wie eine Hippie-Kommune im
Skiurlaub. Gestalten mit sehr viel Haar
und gewagter Bekleidung versammeln
sich um Lagerfeuer, ein Superkräftemes-
sen wird veranstaltet.

Viele der angereisten Vampire haben be-
sondere Talente, ähnlich wie Superhelden,
aber wer auf einen Showdown hofft, bei
dem diese Kräfte differenziert zum Ein-
satz kommen, der wird ein bisschen ent-
täuscht. Natürlich gibt es den Clash der
Vampire, wilder als erwartet, aber hier wer-
den ihre magischen Künste der lästigen
Pflicht zum Actionfilm unterworfen. Bei al-
ler Gewalt wirkt die große Vampirschlacht
eher mittelfurios, sobald die Kamera das
Geschehen aus der Totalen zeigt – in der
Weite der Wälder und Berge machen selbst
hundert wütende Vampire nicht allzu viel
her.

Vielleicht braucht „Twilight“ aber ge-
nau diese physische Note, damit endgültig
klar wird, wo hier die Prioritäten liegen –
nämlich bei den kleinen Freuden der Fami-
lie. Die Saga begann unter Teenagern, die
von daheim in die Welt hinausdrängten,
ganz gleich ob Mensch oder Vampir. Sie hat-
ten Pläne und Heimlichkeiten, sie wollten

Abenteuer mit ihresgleichen erleben, nicht
mit ihren Eltern. Jugendlicher Größen-
wahn, kombiniert mit der Unsterblichkeit
des Vampirs – Edward hätte mit seiner
Freundin jede Grenze überschreiten kön-
nen. Und doch zeigt sich nun, dass der ewig
Siebzehnjährige einem biederen Lebens-
entwurf folgt. Statt Weltherrschaft oder
Heldentum anzusteuern, lässt er sich nach
einem – zugegeben langwierigen – Aus-
flug in allerlei Beziehungswirren wieder
klaglos ins familiäre Gefüge einbinden.

Im Zuge seiner fünf Teile hat „Twilight“
zudem den Vampir als Loverboy etabliert,
weit weg von seinem einst so gefährlichen
Image. Der Vampirismus ist dabei eine Art
Ideal geworden – nur hier sind die Eltern-
häuser noch intakt, herrscht noch ein Be-
wusstsein für Tradition und Herkunft. Al-
so ist es Bella, die Edward folgt. Sie gibt ih-
re Welt für ihn auf, sie legt ihr lebendiges
Herz für ihn still. Das ist zwar eine schöne
Geste, aber doch eine ordentlich altmodi-
sche Haltung – selbst wenn als Preis dafür
die große Liebe winkt.

Kann diese alles rechtfertigen? Werden
ihr nicht, nach 500 Jahren Ehe, doch erste
Zweifel kommen? Das wird man jetzt nur
noch in der Realität beurteilen können: So-
bald man sieht, was aus dem Traumpaar
Stewart-Pattinson wird, wenn die letzte
Premiere des Films vorüber ist.

Breaking Dawn – Part 2, USA 2012 – Regie: Bill Con-
don. Buch: Melissa Rosenberg. Kamera: Guillermo
Navarro. Mit Kristen Stewart, Robert Pattinson, Tay-
lor Lautner, Peter Facinelli. Concorde, 116 Min.

Als Journalist konnte man die Fahnen des
Papst-Buches vorab lesen, wenn man eine
Erklärung unterschrieb, dass man ziem-
lich viel Geld zahlen würde, sollte man vor-
ab Raubdrucke auf dem Wochenmarkt ver-
kaufen. Hatte man sich also der Klausel un-
terworfen, kam eine Datei. Bevor man je-
doch erfuhr, was Benedikt XVI. über die
Kindheitsgeschichten Jesu geschrieben
hat, musste man ein Passwort eingeben:
„ochsundesel“ hieß es. Es führt mitten ins
Problem des dritten und letzten Bandes
der päpstlichen Jesustrilogie, die nun er-
schienen ist. Es führt ins Problem aller der
Jesus-Bücher, die Benedikt XVI. quasi als
Alterswerk und Erholungsarbeit vom
päpstlichen Stress verfasst hat.

Ochs und Esel also – die Evangelisten er-
wähnen an keiner Stelle jene Tiere, die heu-
te an keiner Weihnachtskrippe fehlen. Be-
nedikt XVI. löst das Problem so: „Die gläu-
bige Meditation hat sehr früh die Lücke
ausgefüllt, indem sie auf Jesaia verwies:
,Der Ochse kennt seinen Besitzer und der
Esel die Krippe des Herrn; Israel aber hat
keine Erkenntnis, mein Volk hat keine Ein-
sicht‘.“ Man kann es aber auch so sagen:
Ochs und Esel entstammen einer apokry-
phen Schrift, einem „verborgenen“ Kind-
heitsevangelium, das nicht in den bibli-
schen Kanon aufgenommen wurde. Es gab
Debatten, Auseinandersetzungen, welche
Schrift nun wahrhaft über Jesus berichtet.
Wenn nun Papst Benedikt sagt, die „gläubi-
ge Meditation“ habe dem Weihnachtsfest
Ochs und Esel beschert, dann ist das nicht
falsch, doch nicht die ganze Wahrheit. Er
glättet und harmonisiert, wo es Brüche
und Streit gab. An die Stelle der kritischen
Analyse tritt die Synthese.

Als vor nunmehr sechs Jahren der erste
Teil der nun abgeschlossenen Jesus-Trilo-
gie auf den Markt kam und sich verkaufte
wie sonst nur Schwedenkrimis, da trat Jo-
seph Ratzinger, der Gelehrte, vor sein Pu-
blikum. Nicht als Papst wolle er über Jesus
schreiben, sagte er, sondern als glauben-
der Wissenschaftler, der nicht seziert, bis
die letzte Gewissheit verschwunden ist,
sondern die Teile zum Bild zusammenfügt.
Wer dieses Verfahren wählt, muss immer
wieder glätten, Kanten runden, Teile pas-
send machen; entsprechend kritisch ha-
ben die Bibelwissenschaftler an den Uni-
versitäten das Schreibprojekt des Kirchen-
chefs betrachtet.

Bei den Kindheitsgeschichten Jesu gibt
es besonders viel zu glätten. Nur die Evan-
gelisten Matthäus und Lukas berichten
von der Geburt und der Kindheit Jesu; nur
Lukas erzählt die anrührende Geschichte
von Krippe und Stall. Maria, schwanger
vom Heiligen Geist, der Besuch der Stern-
deuter, die Flucht nach Ägypten, der Auf-
tritt des zwölfjährigen Jesus im Tempel:
Das sind Legenden, deren Wahrheit nicht
mit den heutigen Verständnis von histori-
scher Genauigkeit zu erfassen ist. Mit Jesu
Geburt erfüllt sich die Schrift des Volkes Is-
rael, das ist die Botschaft des Matthäus.
Ein kleines Kind, elend, nackt und bloß,
macht die Welt- zur Heilsgeschichte, das
wollte Lukas mitteilen.

Die Bibelwissenschaftler haben die
Wahrheit dieser Geschichten ins Symboli-
sche und Spirituelle verlagert; Papst Bene-
dikt versucht nun, sie möglichst ins Kon-
krete zurückzuholen. Warum sollte nicht
Maria, was der Engel ihr sagte, „im Her-
zen“ behalten und weitererzählt haben?
Unterscheidet sich nicht doch die biblische
Erzählung von der Jungfrauengeburt so
sehr von den ägyptischen und griechi-
schen Geschichten, dass sich dahinter eine
eigene Wahrheit verbergen könnte? Passt
nicht die Sternenkonstellation des Jahres 6
nach Christus genau auf die Sterndeuter-
Geschichte? Seit einiger Zeit versuchen
konservative Bibelwissenschaftler wie
Klaus Berger das gleiche wie der Papst, ei-
ne „kanonische Exegese“. Sie sieht sich
nicht der positivistischen Untersuchung
verpflichtet, sie hat ein Ziel: die wissen-
schaftliche Analyse mit dem Glaubens-
und Lehrgebäude der Kirche zu verbinden,
in diesem Fall der katholischen.

Aber kann man das einem Papst verden-
ken – dass er den Jesus des Glaubens be-
schreiben und sich nicht an den Ecken und
Kanten einer sperrigen Überlieferung rei-
ben möchte? Insgesamt nein – auch wenn
man sich wünschte, Papst Benedikt würde
sich einige von jenen Zweifeln zugestehen,
die jeder aushalten muss, der sich diesem
Jesus nähert. Der Gelehrte Ratzinger ist
klug genug, nicht ins simple „Und-die-Bi-
bel-hat-doch-recht“ zu verfallen. Wenn
beim Schreiben Wissenschaft und Glaube
nicht mehr so recht zueinanderfinden wol-
len, rettet er sich in die Stilform der geistli-
chen Betrachtung. Über die Jungfrauenge-
burt schreibt er: „Natürlich darf man Gott
nichts Unsinniges oder Unvernünftiges
(. . .) zuschreiben. Aber es geht hier nicht
um Unvernünftiges und Widersprüchli-
ches, sondern gerade um das Positive – um
Gottes schöpferische Macht, die das ganze
Sein umfängt.“

So ist das Buch weniger wissenschaft-
lich, sondern vielmehr eine geistliche Be-
trachtung geworden, insgesamt zu seinem
Nutzen. Ein gläubiger wie belesener Mann
erzählt von Josef, dem Gerechten, und Ma-
ria, die Ja sagt, von Gott, der ein Kind wird.
Das kann man mit Respekt lesen, weil, der
da schreibt, dem Anderen nicht den Glau-
ben aufdrängt. Und gut schreiben kann er
auch.  MATTHIAS DROBINSKI

Mitten im Raketenhagel rund um den Gaza-
streifen haben mehr als hundert israeli-
sche Kunst- und Kulturschaffende eine Pe-
tition verfasst, in der sie zum Dialog und
zum sofortigen Waffenstillstand aufrufen.
„Wir müssen reden“ ist der Aufruf über-
schrieben, den unter anderem die Schrift-
steller Amos Oz, A. B. Yehoshua und Nir Ba-
ram, der Dramatiker Joshua Sobol und der
in London lebende Designer und Architekt
Ron Arad unterzeichnet haben. Es ist ein
lauter Ruf – aber er kommt von der Seiten-
aus-Linie dieses Konflikts. Denn der Krieg
gegen die Hamas wird Umfragen zufolge
von bis zu 90 Prozent der jüdischen Bevöl-
kerung unterstützt.

Um jedem Verdacht des Vaterlandsver-
rats und jeder Dolchstoß-Legende vorzu-
beugen, beginnt der Text mit einem patrio-
tisch-empathischen Bekenntnis: „Unsere
Herzen sind mit euch, den Bürgern im Sü-
den Israels, die seit vielen Jahren mit dem
Terror und der Angst leben.“ Der Regie-
rung wird das Recht und auch die Pflicht
zugesprochen, die Bevölkerung zu schüt-
zen – doch mit Waffengewalt sei dieses Ziel
nicht zu erreichen. „Wir haben Terroristen
getötet, Militäroperationen gestartet und
sind im Gazastreifen einmarschiert, und
das hat nichts gebracht außer noch mehr
Toten und noch mehr Hass“, heißt es. Des-
halb sei nun ein „langer und stabiler Waf-
fenstillstand nötig mit unseren Feinden in
Gaza“. Ruhe sei immer das Resultat von
Verhandlungen und Vereinbarung. „Die
Menschen im Süden genauso wie die Bevöl-
kerung im Gazastreifen“, so heißt es am En-
de, „verdienen es, in den Himmel zu schau-
en mit Hoffnung statt mit Furcht.“

Es ist dies in den Zeiten des Krieges ei-
nes der wenigen Zeichen der inner- israeli-

schen Opposition. Wenn sich in Tel Aviv
ein versprengtes Häuflein von Friedensde-
monstranten versammelt, sind sie sofort
der geballten Wut ausgesetzt. Schon die
erste dieser Demonstrationen musste als
Fehlschlag gelten, weil mitten hinein zum
ersten Mal seit mehr als 20 Jahren die Luft-
alarmsirenen in der Stadt ertönten. Auf
der Ebene der hohen Politik wird Premier-
minister Benjamin Netanjahu für seine Mi-
litäraktion sogar von der Oppositionsführe-
rin Shelly Yachimovich gelobt – etwas
Schöneres kann sich ein Regierungschef
im Wahlkampf eigentlich gar nicht wün-
schen. Wie immer in Krisenzeiten also
schart sich das Volk um die Führung. „Aber
gerade dann ist es unsere Aufgabe, die Leu-
te zu überzeugen“, sagt Nir Baram zur Süd-
deutschen Zeitung.

Die Intellektuellen sieht er gerade in
den aufgeheizten Tagen der Kämpfe zwin-
gend in der Rolle der Vordenker. „Am Ende
wird es doch sowieso einen Waffenstill-
stand geben, und wir wollen noch mehr To-
te auf beiden Seiten verhindern“, erklärt
er. Dazu seien auch Gespräche mit der im
Gazastreifen herrschenden Hamas nötig,
die in Israel und auch im Westen als Terror-
organisation gilt. Inoffiziell gebe es ohne-
hin bereits Kontakte, zum Beispiel bei den
Verhandlungen zur Befreiung des entführ-
ten israelischen Soldaten Gilad Schalit vor
Jahresfrist.

Als Unterzeichner der Petition fordert
Baram ein neues Denken in Israel: „Wir
müssen die Mentalität ändern, mit Militär-
operationen tun wir nur das, was wir alle
paar Jahre immer wieder machen.“ Ein al-
tes Muster erkennt er übrigens auch in der
derzeitigen Unterstützungswelle für Ne-
tanjahu in der Bevölkerung. „Das ist doch
am Anfang immer so in Israel“, meint er
und verweist auf die zurückliegenden Krie-
ge im Gazastreifen 2008/09 und im Liba-
non 2006. „Am Ende aber nach drei oder
vier Wochen hassen alle die Regierung.“
 PETER MÜNCH

In der Weite der Wälder
wirkt die finale Vampirschlacht
eher mittelfurios

Die Debatte spiegelt die Finanzmisere der
Museen in Deutschland und wiederholt
sich deshalb zwangsläufig immer häufi-
ger: Dürfen sie Werke aus eigenem Besitz
veräußern? Soll sich das Publikum an „de-
accessioning“ gewöhnen, wie es in den
USA – wenn auch unter anderen Existenz-
bedingungen der Museen – Usus ist?

Ergiebiger wird die Diskussion in
Deutschland auch durch rhetorische
Kunstgriffe nicht. Raimund Stecker, Direk-
tor des klammen Duisburger Lehmbruck-
Museums, macht sich schon seit Länge-
rem Gedanken über ein „verkaufendes
Sammeln“, die Bereitschaft, Eigentum ab-
zugeben, um neues zu erwerben. Solche Ge-
dankenspiele machen anfällig für Angebo-
te wie das eines Liebhabers aus dem fer-
nen Osten, der sich in die Duisburger Giaco-

metti-Bronze „Das Bein“ von 1958 ver-
guckt hat und dem Museum vor einigen
Monaten auch ein konkretes Angebot
machte. Dessen Höhe hat in Duisburg die
Phantasien beflügelt. Von dem Erlös ließe
sich das Wandbild erstehen, das Giacomet-
ti 1943 von der Skulptur „Frau auf dem Wa-
gen“ malte – diese stellt wiederum ein Spit-
zenwerk in Duisburger Besitz dar. Vergeb-
lich buhlte Stecker nach eigenem Bekun-
den zuletzt bei Mäzenen, um die Tafel zu er-
werben. Aus einem Verkauf des „Beines“,
so sein Kalkül, könnte auch die hauseigene
Expressionistensammlung um Skulptu-
ren bereichert werden – ein anderer
„Bein“-Guss hat bei Christie’s in New York
kürzlich neun Millionen Euro eingespielt.

Jetzt, da die Duisburger Planspiele
durch eine Indiskretion publik geworden
sind, verweist der Museumsmann gegen-
über dieser Zeitung auf das Kuratorium,
dem die Entscheidung obliege. Mit ihr sei
erst im Dezember zu rechnen, und sie sei
völlig offen. Die Rolle des unorthodoxen
Vordenkers kann Stecker freilich nicht be-
anspruchen: Das Verkaufstabu wurde in
den letzten Jahren bereits mehrfach gebro-
chen. So hatte das Karl-Ernst-Osthaus-
Museum in Hagen bis 1998 ein „See-
Stück“ von Gerhard Richter. Lange
schmückte es das Dienstzimmer des Ober-
bürgermeisters, bevor es versteigert wur-
de, und niemand könnte heute spontan sa-
gen, was Hagen heute stattdessen hat – un-
ter anderem eine Auswahl roter Monochro-
mien.

Immerhin gilt ein solcher Verkauf aus
der Sammlung hierzulande noch immer
als Verrat am Museum, doch mit jedem
neuen Sündenfall dürfte die Zahl privater
Liebhaber steigen, die den Museen mit
Kaufangeboten den Kopf verdrehen. Mühe-
los lässt sich ausmalen, wie viele Kämme-
rer dafür empfänglich sind und mit Gewin-
nen von Top-Werken weniger auf eine ver-
meintliche Steigerung der Qualität schie-
len als auf die Sicherung von Etat und Exis-

tenz der Museen. Das Bonner Kunstmuse-
um ging 2001 mit einem Beispiel voran, als
es sein Eigentum am „Sandteichdamm“
von Georg Baselitz an die Sparkasse über-
trug, um Verluste einer Ausstellung mit
dem bezeichnenden Titel „Zeitenwende“
auszugleichen.

In Krefeld konnte 2006 der Verkauf von
Monets „Parlamentsgebäude“ für die Re-
novierung nach Protesten abgewendet wer-
den; allein die Erwägung haftet dem traditi-
onsreichen Haus nun als Stigma an. Das
Lehmbruck-Museum muss sich entschei-
den, ob es künftig in der Liste der schwar-
zen Schafe geführt werden will oder nicht.
Kunst hat es an sich, von unterschiedli-
chen Generationen unterschiedlich bewer-
tet zu werden. Was heute als verzichtbar
gilt, kann morgen wieder aktuell sein. Zwei-
felhaft, ob der Verlust des „Beines“ das
Lehmbruck-Museum beweglicher mach-
te.  GEORG IMDAHL
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Giacomettis „La Jambe“ (1958/59).
 J. DIEMER, FOND. GIACOMETTI / VG BILD-KUNST BONN 2012

HEUTE

Mit neuen Vampirkräften: In „Biss zum Ende der Nacht, Teil 2“ sieht Kristen Stewart mehr wie ein lebendiges Mädchen aus als in den vier Filmen zuvor. FOTO: CONCORDE
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